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Natur 


Mikroſkopiſche Beobachtungen tiber die Blutkoͤrper⸗ 
chen der Saͤugethiere. 


Von Dr. Gulliver (als a, zu Gerber's allgemeiner Ana⸗ 
tomie). 


Aus der Tabelle, welche Gulliver am Ende ſeiner 
Abhandlung giebt, geht hervor, daß er die Größe der Blut⸗ 
korperchen bei nicht weniger als 175 Säugethieren gemeſſen 
hat, fo daß feine Bemerkungen Über dieſen Gegenſtand von 
Werth find. Er bemerkt, daß die Koͤrperchen an Größe 
bei derſelben Species, in demſelben Alter variiren, und daß 
es nicht ungewoͤhnlich iſt, die Mehrzahl der Scheibchen von 
zwei voneinander verſchiedenen Größen zu ſehen, indem die 
einen um die Hälfte oder zwei Dritttheile die anderen an 
Größe übertreffen. Nur die größeren ſcheinen die regelmä⸗ 
ßigen Koͤrperchen zu ſeyn und laufen in die characteriſtiſchen 
Schwänze aus, was bei den anderen nicht der Fall iſt. Die 
kleinen Körperchen zeigen auch nur im geringen Grade den 
aufgetriebenen Rand oder das becherförmige Ausſehen der 
größeren. Die Scheibchen ſchrumpfen auch oft zuſammen, 
oder bekommen Falten nach der Extravaſation. 

Es iſt bekannt, daß, obgleich es eine für die Saͤuge⸗ 
thiere allgemeine Regel iſt, daß die Blutkörperchen des 
Embryo größer find, als die des Erwachſenen, dieſes doch 
nicht immer der Fall iſt; ſo hat er ſie in einem ſpaͤteren 
Stadium der Schwangerſchaft kleiner, als die der Mutter 
aber auch von derſelben Größe geſehen. N 

Seine Tabellen zeigen, daß keine Uebereinſtimmung 
ſtattfindet zwiſchen der Größe des Thieres und der der Blur: 
koͤrperchen; aber er glaubt, daß ein Verhältniß der Art in 
den Arten derſelben Familie ſtattfinde, welches die Meſſun⸗ 
gen auf ſeinen Tafeln im Allgemeinen angaͤben; doch laſſen 
fie, nach unſerer Meinung, keine ſolche Veraugemeinerung zu. 
So haben die Hauskatze, der Norwegiſche Luchs und der Serval 
größere Blutkuͤgelchen, als die größeren Arten derſelben Gat⸗ 
tung, der Guepard und die Pardelkatze. Der Eſel, das 
Oſchiggetai (Großohr) und Burchell's Zebra haben größere 
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Blutkuͤgelchen, als die größeren Arten, wie das Pferd; der 
Axis- (Bengaliſche) Hirſch und der Dammhirſch größere, als 
der Rehbock; das grunzende (Vack) und das gemeine Rind 
größere, als der kafferiſche Büffel; die gemeine Maus grö⸗ 
ßere, als die gemeine Ratte u. ſ. w. Herr Gulliver be⸗ 
merkt richtig, daß keine nothwendige Verbindung zwiſchen 
der Groͤße der Koͤrperchen und der Art von Nahrung, wel⸗ 
che das Thier genießt, zu beſtehen ſcheint. 

Herr Gulliver nimmt dann die verſchiedenen Klaſſen der 
Saͤugethiere en detail durch, indem er bei einer jeden die 
individuellen Eigenthuͤmlichkeiten der Blutſcheibchen angiebt. 
Er fand, daß der Elephant die größten und das Zwergmo⸗ 
ſchusthier (der Napus moschus Javanicus) die kleinſten 
Blutkoͤrperchen unter allen Saͤugethieren haben. 

Die Blutkoͤrperchen werden im Allgemeinen beſchrieben 
als platte, runde Scheiben mit abgerundeten Raͤndern, un⸗ 
gefähr 2 mal fo breit als dick. Die Scheiben find gewoͤhn⸗ 
lich platt, zuweiten in der Mitte eingedruͤckt, zuweilen auf⸗ 
getrieben und mitunter tellerfͤrmig. Bei den Camelacea 
find die Scheiben oval. Die Blutſcheibchen nehmen oft eine 
oblonge, birnfoͤtmige, vieleckige und Sförmige Geſtalt an, 
und koͤrnige oder druͤſige Scheiben koͤnnen im Blute zu 
allen Zeiten geſehen werden. Dieſe letzteren fand Herr G. 
ſtets im Blute der jungen Hunde und Katzen. Sie ſind 
etwas kleiner, als die gewohnlichen Scheiben, unregelmäßig 
im Aeußeren, leicht abgeplattet oder faſt rundlich mit ange⸗ 
hängten Körnchen oder Maſſentheilchen, an Durchmeſſer von 
Zoe bis Tages eines Zolles. Eckige Theilchen finden 
ſich viele im Blute, und Koͤrnchen konnten oft, an ihren 
Ecken vorſpringend, bemerkt werden. 

Bei' m jungen Embryo zeigten ſich die Koͤrperchen linſen⸗ 
förmig oder kreisfoͤrmig von Geſtalt. Bekannt iſt es, daß 
man unter dem Mikroskope die Koͤrperchen ihre Geſtalt ver⸗ 
ändern fieht. 

Nach Herrn Gulliver kann der färbende Beſtandtheil 
aus den Blulkoͤrperchen durch Auswaſchen mit Waſſer entfernt 
werden, worauf der Mittelfleck verſchwindet. Er ſchreibt 
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daher dieſe Erſcheinung der Anhäufung des färbenden Br» 
ſtandtheils beſonders an der Peripherie zu. Nach Entfernung 
des faͤrbenden Beſtandtheiles verſchwand auch das gezackte 
Ausſehen der Blutkoͤrperchen, weshalb er glaubt, daß dieſes 
nur durch eine Theiung des Faͤrbeſtoffes hervorgebracht 
werde. Er vermochte ſich nie deutlich von der Gegenwart 
eines Kerns in den Blutkuͤgelchen der Saͤugethiere zu uͤber⸗ 
zeugen, aber bei den niederen Wirbelthieren war der Kern 
deutlich ſichtbar. Außer den Blutkörperchen, giebt Herr 
Gulliver an, kommen auch weiße Kuͤgelchen vor, welchen 
Herr Mandt den Namen „Faſerſtoffkuͤgelchen! gegeben 
hat. Dieſe Kuͤgelchen haben ungefaͤhr einen Durchmeſſer 
von zu eines Zolles. Sie find kreisrund, halbdurchſchei⸗ 
nend und koͤrnig oder glatt an ihrer Oberflaͤche; Eſſigſaͤure 
läßt zwei bis drei Kerne in ihnen erkennen. Dieſe Kuͤgel⸗ 
chen ſcheinen bei allen Thieren von derſelben Groͤße zu ſeyn 
und in keiner Beziehung zur Groͤße der Blutkoͤrperchen zu 
ſtehen. Die eigentliche Beſchaffenheit derſelben iſt noch nicht 
genügend dargethan, Maudl hält fir für Faſerſtoffkuͤgel · 
chen, Wagner und Muͤller für Lympbkoͤrperchen. Zu 
einer Vergleichung dieſer Kügelchen mit den Faſerſtoffzellen 
und deren Kernen, find die Meſſungen einiger der letzteren 
angegeben. Er haͤlt die Tymphkuͤgelchen und weißen Blut: 
kuͤgelchen bei den Amphidien fuͤr Eins und Daſſelbe, weil 
man fie ſogar im Blute circuliren ſehen kann zweifelt aber 
daran, daß daſſelbe bei den höheren Thieten der Fall iſt. 
Herr Gulliver ſchreibt die Gegenwart dieſer Kügelchen 
einer Krankheit zu, da fie weit zahlreicher bei entzuͤndlichen 
und ſuppurativen Krankheiten vorkommen. Herr G. hat 
ſie an einem anderen Orte, wegen der großen Aehnlichkeit 
mit Eiterkͤͤgelchen, als ſolche beſchrieben. 

Kleine Koͤrperchen von weißer Maſſe kommen auch in 
dem Blute der Thiere vor, welche an verſchiedenen Krank⸗ 
heiten geſtorben ſind. Er fand, daß das milchige Serum 
abhange von dem Vorkommen ſphaͤrſſcher Partifeihen von 
fo ausnehmender Kleinheit, daß man fie nur durch die ſtaͤrkſte 
Vergroͤßerung wahrnehmen kann. Dieſe Partlkelchen ſchie⸗ 
nen mit der molekularen Grundlage des Chylus identiſch zu 
ſeyn. Er traf auch auf Koͤrperchen, welche denen der Milz 
und Suprarenalkapſeln glichen. Nichts Genuͤgendes iſt im 
Betreff des Nutzens oder der Bildung der Blutkörperchen 
ſeſtgeſtellt. Er erwähnt indeß, daß er kleine Koͤrper ſich 
von den koͤrnigen Partikeln Iöfen und in dem Serum 
weiter gehen geſehen habe; aber weit haͤufiger heften ſich 
kleine Kreiſe au die untegelmaͤzigen und gezackten Koͤrper⸗ 
chen an. 

Ueber die Blutkörperchen der Voͤgel. Herr 
Gulliver giebt auf Tabellen die größten und Eleinften Durch» 
meſſer der Blutkörperchen von nicht weniger als 204 Vögeln an, 
woraus hervorgeht, daß weit weniger Verſchiedenheit in ihrer 
Größe, als in der bei den Saͤugethieren, ſtattfinde. Der 
kleinſte Durchmeſſer kommt im Allgemeinen dem Durchmeſ⸗ 
fer der Saugethierblutſcheibchen nabe. Ihr Laͤngendurch⸗ 
meſſer beträgt zweimal weniger, als ihre Breite, und ihre 
Dicke ungefähr ein Drittel der Breite. Alle find oval, aber 
die Form des Ovals varilrt. Sie find im Allgemeinen platt, 
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ohne Eindruck oder Erhebung in der Mitte. Kerne ſind in 
jedem Körperchen ſichtbar. Es iſt bekannt, daß, wenn ein 
Tropfen Eſſigſaͤure zu den Blutkoͤrperchen der Vögel hin zu⸗ 
gefuͤgt wird, das Geſichtsfeld ſich ſogleich mit den Kernen 
fut. j : 
In Betreff der Tuberkeln ſagt Herr Gulliver, daß 
oft die genaueſte Unterſuchung Nichts mehr ergab, als koͤrnige 
Maſſe, kleine Kuͤgelchen und geſtaltloſe Flocken oder Frag⸗ 
mente. Zuweilen ſind die Fragmente deutlicher, aber ſtets 
Zellen oder Kernen unaͤhnlich, und die kleinen Kuͤgelchen 
heften ſich an ſie an. In kleineren Tuberkeln zeigen ſich 
Koͤrperchen von der Beſchaffenheit der Zellen und deren Ker⸗ 
ne, indem ihre Huͤlle entweder fehlt, oder von einer kleinen 
körnigen Grundlage verdeckt wird. Nur in kleinen und 
neu gebildeten Tuberkeln finden ſich vollkommene Zellen. 
Er hält es deshalb für wahtſcheinlich, daß die Tuberkelma⸗ 
terie aus Zellen entſtehe, aber weſentlich von der Materie 
plaſtiſcher Exſudationen abweiche, da ihre primitiven Zellen 
nur zuruͤckſchreiten und entarten, nicht ſich, gleich der Lymphe, 
vervielfältigen und organiſirte Keime bilden koͤnnen. 

Ueber den chylus und die Flüffigkeit der 
Thymus und der lymphatiſchen Drüfen Der 
chylus wird als eine zuſammengeſetzte Fluͤſſigkeit beſchrie⸗ 
ben, beſtehend 

1. aus ausnehmeud kleinen ſphaͤriſchen Theilchen, wel⸗ 
che die Molekulaͤrbaſis der Fluͤſſigkeit bilden; 

2. aus Kügelchen; 3. aus Blutkoͤrperchen; 4. aus 
Oelkuͤgelchen und 5. aus kleinen Kuͤgelchen von ungleicher 
Große. Die kleinen Kuͤgelchen, welche die Molekulaͤrbaſis 
bilden, haben einen Durchmeſſer zwiſchen Jes und 225 6 
eines Zolles und bedürfen fehr guter Inſtrumente, um ſicht⸗ 
bar zu werden. Die chemiſchen Eigenthuͤͤmlichkeiten dieſer 
Baſis ſind die, daß weder durch alkaliſche oder Erden⸗Salze 
noch durch Alkalien, noch durch Eſſig⸗, Salz, Citronens oder 
Weinſteinſaͤure irgend eine ſichtbare Veranderung an den 
Theilchen bewirkt wird — nur die Eſſigſaͤure haͤuft die 
Molekule zu Maſſen zuſammen. Sie wird durch Aether 
ſcheinbar aufgeloͤſ't, aber man ſteht die Theilchen unveraͤn⸗ 
dert darin umherſchwimmen. G. ſieht die Molekulaͤrbaſis 
des Chylus fuͤr einen beſonderen Stoff an, demerkenswerth 
dadurch, daß er aus ungemein kleinen Theilchen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, welche in Aether loͤslich ſind und unveraͤndert 
durch zahlreiche Agentien, welche auf die Chyluskuͤgelchen 
einwirken, bleiben. 

Dieſen Stoff hat er oft im Blute entdeckt, wenn es 
waͤhrend der Verdauung dem Thiere entzogen wurde. Die 
Chyluskͤgelchen werden als kleine, koͤrnige, ſphaͤriſche Koͤt⸗ 
per von verſchiedener Größe beſchrieben, welche ſelten einen 
Kern darbieten, aber zuweilen 2 oder 3 Centralmaſſentheil⸗ 
chen haben. Salzſaͤure fol dieſe Kuͤgelchen auf Partikelchen 
von ungemeiner Kleinheit reduciren. Der Chvlus aus dem 
duetus thoracicus umſchließt bei'm Coaguliren alle Chy⸗ 
luskügelchen, fo daß keins derſelben in der ausgepreßten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zuruͤckbleibt. Er erwähnt jedoch als bemerkenswerth, 
daß die Kuͤgelchen in Haufen eine weniger regelmäßige Ges 
ſtalt zeigen, wiewohl ſie an Menge zugenommen haben. 
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Die Blutkörperchen des Cbylus find oft an den Raͤn⸗ 
dern unregelmaͤßig gezahnt oder gekoͤrnt, und bei vielen ſind 
die kleinen Kügelchen fo regelmäßig geordnet, daß es wahr⸗ 
ſcheinlich wird, daß der äußere gefärbte Theil des Blutes 
ſich auf dieſe Weiſe bilde. Sie waren auch gewoͤhnlich klei⸗ 
ner, als Blutſcheibchen aus dem Herzen. : 

Die kleinen im Chylus gefundenen Kuͤgelchen betrachtet 
er als eiweißartig. Sie find nicht loslich in Aether und 
von ſehr verſchiedenen Größen, 

Wenn ein Thier faſtet, fo verliert bekanntlich die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit der Gekroͤsdruͤſen ihre Molekulaͤrbaſis und wird ſchein⸗ 
bar identiſch mit der der Lymphdruͤſen, naͤmlich halbdurch⸗ 
ſcheinend und hellbraun gefärbt, viele Kügelchen enthaltend. 
Die Thymusfluͤſſigkeit, in welcher dieſe Kuͤgelchen fekr zahle 
reich ſind, wird rahmartig und opak. Aus den chemiſchen 
und mikroſkopiſchen Details der Charactere dieſer Kuͤgelchen 
der Thymus⸗ und Lymph⸗Fluͤſſigkeit ſcheint hervorzugehen, 
daß ſie „wahrſcheinlich identiſch“ ſind. Aus der Beobach⸗ 
tung, daß die Globularpartikelchen beſonders zahlreich ſind, 
nachdem die Fluͤſtekeit durch dieſe Drü’en gegangen iſt, 
ſchließt er, „daß die Gekros⸗, Thymus⸗ und Lymphdruͤſen 
wahrſcheinlich Organe der Ernaͤhrung find, in welchen die 
von den Lymphgefͤͤßen aufgenommene, aus den Nabrungs⸗ 
mittein ausgeſchiedene Materie und der durch die zufuͤhren⸗ 
den Milchgefäße empfangene Chylus einer zweiten Verdauung 
oder Verarbeitung unterworfen werden, um fo modificirt 
und zubereitet zu dem Wachsthume und der Erhaltung des 
Thleres beizutragen.“ Us Beweiſe für dieſe Anſicht mer: 
den angeführt: das Hinſchwinden des Koͤrpers, wenn dieſe 
Theile afficirt werden; die Abnahme dieſer Fluͤſſigkeiten bei 
mangelhafter Ernaͤhrung, und das Einſchrumpfen dieſer 
Drüſen u. ſ. w. Er glaubt, daß dieſe Kuͤgelchen in vielen 
Beziehungen den Kernen der Primaͤrzellen analog ſind, und 
daß fie wahrscheinlich ebenſo viele Keime für die Bildung 
dieſer Zellen ſeyn moͤgen, welche genau mit der Entwicklung 
5 Gewebe im Allgemeinen zuſammenzuhaͤngen 

einen. 

Die pulpa der Nebenniere wird beſchrieben, als zit» 
ſammengeſezt aus einer Unzahl von kleinen, oͤlartigen 
Kügelchen, welche an Durchmeſſer von „a Pos „ bis 3 n 
varliren. Es wird erwähnt, daß dieſe kleinen Körper weder 
von Mineralſauren, noch von alkaliſchen, erdigen oder me⸗ 
talliſchen Salzen, noch von Aether afficirt zu werden ſchei⸗ 
nen. Bei vielen Wiederkaͤuern ſind dieſe kleinen Kuͤgelchen 
weniger zahlreich vorhanden, indem fie durch Koͤrperchen er⸗ 
ſetzt werden, welche den Lympbkoͤrperchen gleichen und wahr⸗ 
ſcheinlich Zellen oder Kerne find. In dem Blute aus dem 
venöfen Sinus der Nebenniere hat er oft kleine Kuͤgelchen 
entdeckt, welche nicht ven denen der Druͤſe unterſchieden 
werden konnten. Er hält daber die Venen für ausſcheidende 


Gaͤnge der Druͤſe. Er hat dieſelben Kügelchen in Menge 
in der pulpa der Nebenniere einiger Vögel und Amphibien 
bemerkt. (Edinb. Med. and Surg. Journal, July 
1842.) 


278 


Von dem Einfluſſe, welchen die durch farbige 
Glaͤſer gegangenen Sonnenftrahlen auf die Pflan- 
zen und das Keimen der Saamen ausuͤben. 
Von Herrn Zantedeſchi. 


(Bericht der Commiſſaͤre Dutrochet, de Juſſieu, Ad. Bron⸗ 
gniart und Bouffingault.) 


Am Schluſſe feiner Abhandlung faßt der Verfaſſer die 
allgemeinen Reſultate, zu denen er gelangt iſt, folgender- 
maaßen zuſammen: 

Aus den ſaͤmmtlichen hier mitgetheilten Beobachtungen 
ergiebt ſich: 

1) Daß die Vegetation unter dem Einfluſſe des far⸗ 
bigen Lichts träge von Statten gebt, was bereits von Se⸗ 
nebier und Carradori beobachtet worden war. 

2) Daß die von Senebier in Betreff des Keimens 
der Saamen beobachtete Ordnung durch meine Beoback tungen 
nicht beſtaͤtigt worden iſt. Bei Senebier's Verſuchen 
fand dieſelbe in der Richtung vom Violet zum Roth ſiatt; 
wogegen ſie bei meinen Experimenten in Betreff des Saa⸗ 
mens von Iberis amara vom Roth zum Gelb und Vio⸗ 
let, und ruͤckſichtlich des Saamens ven Echinocactus 
ottonis vom Violet zum Roth und Gelb ging. So fand 
ich ſie auch in Bezug auf das Ausſchlagen der Knollen der 
Oxalis multiflora vom Roth zum Gelb und Violet ges 
hend, waͤhrend, nach Haut, die Tulpenzwiebeln unter 
orangefarbenem Glaſe am ſctnellſten, unter blauem lang- 
ſamer und unter gruͤnem noch langſamer treiben. 

3) Daß, ruͤckſichtlich des Wachsthums in die Länge, 
die von Senebier aufgeftellte Ordnung fi ebenſowenig 
vollkommen beſtätigt hat, indem feine und meine Verſuche 
wohl in Betreff der Extreme uͤbereinſtimmen, d. h., für 
den Fall der Dunkelheit das Maximum und für den der, 
Abweſenheit jedes farbigen Schirms das Minimum ergeben; 
allein in den Mittelgliedern voneinander abweichen. Nach 
Senebier's Verſuchen findet vom Gelb nach dem Vio⸗ 
let und Roth zu Abnahme ſtatt, und, nach den meinigen, 
nimmt das Wachsthum bei Oxalis multiflora vom Roth 
nach dem Violet und Gelb, bei'm Echinocactus vom 
Violet nach dem Gelb und Roth zu ab. Ferner ſind, nach 
Senebier, die Stängel um fo durchſcheinender und ſchwaͤ⸗ 
cher, je schneller fie in die Länge wachſen, während ich Nach⸗ 
ſtehendes beobachtet habe: der Staͤngel einer Oxalis mul- 
tiflora hatte unter dem himmelblauen Glaſe (turchino) 
eine Laͤnge von 42 Centimetern erreicht. „Dennech zeigte 
der zweite durchaus keine Neigung zum Bluͤben; der dritte 
oder kuͤrzeſte, welcher unter dem crangefarbenen Glaſe ge⸗ 
wachſen war, trieb einige Knospen, die aber abfielen, wäh- 
rend der unter dem blauen Glaſe gewachſene fängfte Stäns 
gel drei vollftändige Bluͤthen entwickelte. 

4) Daß die ven Senebier dem violeten Strahle 
beigemeffene ſpecielle Kraft, die Blatter der Pflanzen grün 
zu färben, in der That, durch meine Verſuche mit der Im- 
patiens balsamina beftätigt wird, indem bei dieſer Pflanze 
det violete Strahl, der Senebierſchen Angabe gemäß, nicht 
nur weit kräftiger, als der rothe und gelbe, ſondern fogar 
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wenigſtens ebenſo kräftig, als das weiße Licht, wirkte; wo⸗ 
gegen bei den Experimenten mit der Oxalis multiflora das 
Refultet nicht in gleicher Weiſe ausfiel. 

5) Daß, in Betreff der Faͤhigkeit, die Pflanzen zu 
kraͤftigen, die von Senebier dem violeten, im Vergleiche 
mit dem rothen und gelben Strahle zugeſchriebene niedere 
Kraft weder durch Poggioli' s Verſuche, noch durch die⸗ 
jenigen beſtaͤtigt wird, die ich mit der Oxalis multiflora 
anſtellte. 

6) Daß, cuͤckſichtlich der Kraft, die Vegetation zu bes 
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Schachtes berichten. Am 10. (April 2) betrug die Tempe⸗ 
catut um Mittag an der Bodenoberflaͤche + 16,30 Centigr. ; 
bei 123 Meter unter der Erdoberflache + 25%; an der 
Sohle des Schachtes, d. h., 342 Meter unter der Boden⸗ 
oberflaͤche, zeigte das bis in dieſe Tiefe hinabgeſenkte Thermo⸗ 
+ 39,20. Der Schacht iſt durchaus waſſerlos und ſeht 
gut gelüftet. Gewoͤhnlich arbeiten darin nur zwei Leute. 
Gluͤcklicherweiſe wird man, wegen der malaria, in zwei 
bis drei Monaten aufhören, in dieſem Schachte zu arbeiten, 
und ich ſetze für dieſe Zeit eine An zahl Thermometer in 


ſchleunigen, die, nach Poggioli, dem grünen Strahle, 
im Vergleiche mit dem rothen, inwohnende geringere Kraft 
durch die von mir mit Impatiens balsamina, Oeymum 
viride und Myrtus moschata angeſtellten Verſuche bes 
ſtaͤtigt wird. 

7) Daß der Fall, in dem ſich der kraͤftigende Einfluß 
am auffallendſten wahrnehmen ließ, an einer Oxalis mul- 
tiflora beobachtet ward, welche der Einwirkung des him⸗ 
melblauen (turchino) Glaſes ausgeſetzt war. 

8) Daß bei meinen Verſuchen die Stängel der Oxa- 
lis multiflora, wenn ibnen das Sonnenlicht durch orange⸗ 
rothe *) und gelbe Glaͤſer zuging, ſowie die Stängel der 
Impatiens balsamina, wenn ſie daſſelbe durch orangefar⸗ 
bene und gelbe Glaͤſer empfingen, ſich in vertikaler Stellung 
erhielten, während fie ſich dagegen nach der Seite, von 
welcher das Licht kam, neigten, wenn ihnen das letztere 
durch Glaͤſer von irgend einer andern Farbe zuaing. (Com- 
ptes rendus des Séances de l’Ac. d. Sc., T. XVI. 
No 15., Avr. 1843.) 


Ueber die Temperatur der Sohle eines Schachtes 
in der Toscaniſchen Maremme. 
(Aus einem Briefe des Herrn Ch. Matteucci an Herrn Arago.) 


Zwei Miglien von Monte⸗Maſſi, in der Provinz 
Groſſeto, hat man, unter der Leitung des Berg-Ingenieurs, 
Herrn Petiot, einen Schacht abgeteuft, um Steinkohlen 
aufzuſuchen, nachdem man vorher mit Erfolg danach ge⸗ 
ſchuͤrft hatte. Derſelbe hat bereits 342 Meter Tiefe, und 
feine Sohle befindet ſich 289 Meter unter der Meeresflaͤche. 
Das durchbohrte Gebirge beſteht aus einem ſehr maͤchtigen 
Thonerdelager und mehreren Schichten weißen Sandſteins, 
welcher ein erſtes Floͤz von ſehr geringer S hieferkohle uͤber⸗ 
lagert. Dann kommt ſtark bituminoͤſer Thonſchiefer und 
endlich eine ſehr michtige Shiht Maſchelſand (Srès co- 
quillier), welcher die Decke des zu Tage aufgehenden Koh: 
lenflötzes bildet. Mein gelehrter College und Freund, Herr 
Pilla, welcher mich, nebſt dem Dr. Bunfen von Mar: 
burg, auf dieſem Ausfluge begleitete, wird Herrn Elie de 
Beaumont genauere Na hrichten uber die durchbrochenen 
Gebirgsarten geben. Ich, meinestheils, will uͤber das Re⸗ 
ſultat unſerer Beobachtungen, in Betreff der Temperatur des 


) Wahrſcheinlich fehlt im Originale ein Komma, fo daß oben, 
ſtatt orangerothe (rouge orange): orangefarbene, rothe 
(rouge, orange) zu lefen wäre, Der ueberſ. 


Bereitſchaft, um ſie bet verſchiedenen Hoͤhen im Schachte 
zu befeſtigen und die Temperatur deſſelben genauer und re⸗ 
gelmäßiger zu ſtudiren. Mehrere Miglien von dem erwaͤhn⸗ 
ten Schachte hat derſelbe Ingenieur einen zweiten abgeteuft, 
der nur 68 Meter tief iſt. Seine Bemuͤhungen ſind in 
dieſem Falle mit vollſtaͤndigem Erfolge gekroͤnt worden, in: 
dem er dort zwei Flätze von etwa 15 Meter Mächtigkeit 
entdeckt hat, welche Steinkohlen erſter Guͤte liefern. Bei 
der Deſtillation giebt dieſelde 60 Procent ſehr compacter 
Cokes. Die Temperatur iſt auf der Sohle dieſes Schach⸗ 
tes + 25,8 Centigr. Es iſt zu bemerken, daß der Schacht 
von Monte⸗Maſſi, gleich demjenigen von Monte» Bamboli, 
mehrere Miglien von den Lagunen entfernt liegt, welche 
Borſaͤure enthalten (lagoni d'acide borique). Ich ent⸗ 
halte mich vor der Hand jeder weitern Bemerkung über jene 
ungemein hohen Temperaturen, indem ich mir eine regelmä⸗ 
ßige Reihe von Beobachtungen zu verſchaffen gedenke, und 
beeile mich nur deßhalb, jene bekannt zu machen, weil fi 
ſchon an und fuͤr ſich fuͤr ungemein wichtig erſcheinen, und 
weil ich eine Gelegenheit herbeizuführen wuͤnſche, das größer: 
Publicum davon in Kenntniß zu ſetzen, daß es nunmehr 
gelungen iſt, in Toscana treffliche Steinkohlen aufzufinden 
(Comptes rendus des seances de PAcad. d. Sc., 
T. XVI., No. 17., 2. Avr. 1843.) 


Miscellen. 


Weibliche Eunuchen in Oſtindien. Jedermann kennt 
die grauſamen Handlungen, zu weichen Orientaliſche Eiferſucht 
in Beziehung auf die mannlichen Diener der Harems der Großen 
Veranlaſſung gegeben hat; aber Wenige vielleicht wiſſen, dak 
in Indien ſelbſt Frauen einem Proceß unterworfen werden, nich 
der Entmannung, ſondern, wenn das Wort geſtattet iſt, Ent 
weib ung. Dr. Roberts, Verfaſſer einer Abhandlung übe 
eine Reife von Delhi nach Bombay, ſagt, daß er in der Nähe vo: 
Feridabad mit einem Eunuchenfakir und drei Singmädchen zuſam 
mengetroffen ſey, von denen die Letzteren mehrere Tanze ausführ 
ten, welche ſie mit ihren Stimmen begleiteten. Die langen Geſtal 
ten, ſcharfen Stimmen und kecken männlichen Bewegungen de 
Mädchen ſetzten den Doctor ſo in Schrecken. daß er anfangs ſi 
für verkleidete Thugs (eine eigenthuͤmliche Claſſe von Moͤrdern 
hielt. Aber nachdem er ſich ihres wahren Geſchlechtes verge 
wiſſert hatte, überwältigte die Neugierde feinen Schrecken, un 
durch Huͤlfe paſſender Unterredung und einer und etlicher Rupier 
bewog er die Madchen, zu ihm in fein Zelt zu kommen un 
ihre phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeiten ſehen zu laſſen. Es ſchie 
bei ihnen weder Entwickelung des Luftröhrenkopfes noch der Bruſt 
warzen ſtattgehabt zu haben. Die Scheidenoͤffnung war obliterir 
ohne auch nur eine Spur von Narbe, waͤhrend dagegen der meatu 
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urethrae vorragend und bloßliegend war. Es war kein mons 
Veneris vorhanden und, in der That, nicht allein völlige Atrophie des 
Zellgewebes in den Geſchlechts⸗ und andern Theilen des Koͤrpers, 
ſondern auch kein Haar an irgend einer der Stellen, die ſonſt davon 
bedeckt find. Die Hinterbacken und Schenkel waren nicht mehr 
entwickelt, als bei Männern; es fand ſich nicht eine Spur oder 
Erſatz von Menſtrual⸗Ausſonderung. Ebenſowenig hat das Indie 
viduum irgend eine Geſchlechtsneigung. Groß, ſtark und mus kulds, 
erfreuten fie ſich einer vortrefflichen Geſundheit und waren jetzt fünfe 
undzwanzig Jabre alt. Ihre Hauptbeſchäftigung war, durch die Dör: 
fer zu reifen, wobei fie tanzten und fangen, und die jungen Kinder der 
eingebornen Population zu beſchneiden. Sie hatten keine Erinner⸗ 
ung, baß je eine Operation an ihnen vorgenommen ware; auch 
konnte Dr. Roberts nichts auffinden, woraus er hätte über die 
Art und Weiſe antworten koͤnnen, wie ſie des Geſchlechts beraubt 
worden waren. Aber ſie ſagten (was er nicht wußte, und auch 
nicht durch Andere ſicher erfahren konnte), daß viele Frauensper⸗ 
ſonen unter ähnlichen Verhältniſſen vorkämen und in ähnlicher 
Lage zu Delhi und Agra gefunden werden koͤnnten. Ein alter 
Brahmin, zu Indore, in Malida, erzählte fpäter Herrn Dr. Ro: 
berts, daß dieſe Frauensperſonen, unter dem Namen Hedgirahs, 
in den Ovarien puncturirt worden waͤren, mittelſt Nadeln, welche 
in den grünen Saft der Frucht eines ſogenannten „Bhel-poul“ 
Baumes eingetaucht würden. 
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Auf das Kupfer, als Reagens für arfenige Säure, 
hatte Herr Reinſch, in dem Erdman'ſchen Journal für praktiſche 
Chemie, aufmerkſam gemacht. Dieſe, früher unbekannte, Reaction 
der arſenigen Säure wetteifert an Empfindlichkeit mit dem Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffe, indem fie ſelbſt noch bei einer 200,000fachen Aufs 
loͤſung, in Waſſer, eintritt, in welcher Schwefelwaſſerſtoff erſt nach 
einiger Zeit einen Niederſchlag bewirkt. Wenn man nämlich arſe⸗ 
nige Säure in Waſſer auflöſ't, in die Loͤſung ein reines Kupfer⸗ 
blech hineintancht, darauf erhitzt und einige Tropfen Chlorwaſſer⸗ 
ftofffäure zuſetzt, fo bildet ſich augenblicklich ein eiſengrauer Ueber. 
zug von reducirtem Arſenik. Ein ähnliches Verhalten gegen Ku⸗ 
pfer zeigen Antimonlöfungen, doch hat der von Antimon gebildete 
Ucberzug eine deutlich violete Färbung, durch welche er von dem 
arſenikaliſchen leicht zu unterſcheiden iſt.— Herr Dr. Sadebeck, 
welcher in der Schleſiſchen Geſellſchaft fur vaterländiſche Cultur 
über den Gegen ſtand geſprochen hat, erwähnte bei den, von ihm 
angeſtellten Experimenten noch einiger Beobachtungen: 1) Der 
Arſenikuͤberzug bildet ſich auch in den Aufloͤſungen der arſenigſau⸗ 
ren Salze. 2) Die Reaction erfolgt auch dann, wenn die arfenige 
Säure in Auflöſung organiſcher Körper (z. B. Kaffee) enthalten 
iſt. 3) Wenn das, mit Arſenik uͤberzogene Kupfer erhitzt wird, 
ſo verſchwindet der Ueberzug, obne daß der bekannte Arſenikgeruch 
entſteht. 4) Das Arfenikhäutchen kann, durch Behandlung mit Eis 
ſenchloridloͤſung, abgelöft werden. 


Heilkunde. 


Fall von pimelitis (Zellgewebsentzuͤndung). 
Von Railton Gill, Med. Dr. 


David Williamston, 40 Jahre alt, von kraͤfti⸗ 
gem Koͤrperbaue und großer Muskelkraft, in einer niedrigen, 
feuchten Wohnung, umgeben von Gerberhoͤfen und Loh⸗ 
haufen , lebend, war von einem Arzte in der Naͤhe 7 oder 
8 Tage lang an heftigen, ſchießenden Schmerzen im Ruͤcken 
behandelt worden, welche, nach ſeiner Meinung, dadurch her⸗ 
vorgebracht worden waren, daß er ſich während des S tur⸗ 
mes im verfloſſenen Januar anhaltend der Kälte ausgeſetzt 
9 5 1 zur Ader gelaſſen, und Abführs 

ewen i uͤffe i 
Anſpruch nahm. 9 et worden, als er meine Huͤlfe in 

10. Februar. Der Kranke batte ungefähr 24 Stun⸗ 
den vor meinem Beſuche zuerſt eine Anſchwellung am rech⸗ 
ten Arme bemerkt, welche ſich raſch über das ganze Glied 
bis zur Achſelhoͤhle hinauf ausbreitete; bei'm Drucke fuͤhlte 
ſie ſich an einigen Stellen hart, an andern weich und ſchwap⸗ 
pend an, als wenn fie purulente Materie enthielte, ſo daß 
ich an einer Stelle einen Einſchnitt machte worauf nur 
eine röthliche ymphe abfloß. Heftiger Schmerz mit einem 
Gefuͤhle von Taubheit bei der Bewegung der Theile; Puls 
80, ſchwach; Ausſehen wild und ängſtlich, Schwindel und 

eigung zur Ohnmacht, wenn der Kopf vom Kopfkiſſen 
erhoben wird. Die Zunge war belegt und trocken. 
% Hydrarg. mur. mitis. 3 

Opii pulver. gr. jj 

Cretae praepar. 3 jj 

M. divide in vj ptt. 
Stunden ein Pulver. 

Der Darmcanal iſt noͤthigenfalls durch Koloquinten und 
Hyoscyamus- Pillen zu reguliren. Ein bis zwei Tränke, 


aequales D. S. Alle vier 


beſtehend aus vollen Gaben der Kamphermixtur und ſalpe⸗ 
terſaurem Kali mit liq. Ammon. acet. Abends vor Schlas 
fengehen zu nehmen, um Unruhe und Typhomanie zu be⸗ 
kaͤmpfen. Zur Nahrung Arrow - root und Beef - Thee 
mit kleinen Quantitaͤten Ale oder Porter zum Getraͤnke. 
Um das Glied wird ein cataplasma aus farina sem. 
Lini gemacht, und der Arm etwas hoͤher gelegt. 

14. Februar. Symptome dieſelben, nur eine leichte 
Eracerbation des Abends; die Mittel waren bis heute forts 
geſetzt worden, wo das Zahnfleiſch von Mercur angegriffen 
wurde und heftige ruhraͤhnliche Beſchwerden einttaten. 

Alle Mittel ſind auszulaſſen. 

& Tinct. Opii 3 

Vin. Ipecac. gtt. XV 

Kali nitr. gr. V 

Ag. font. 3j 

Ft. haustus subinde sumendus. 

16. Februar. Die Geſchwulſt hat bedeutend abgenom⸗ 
men, alle großen Hautvenen fuͤhlen ſich ſehr ausgedehnt an, 
und fo hart, als wären fie mit Wachs gefüllt; Puls 65, 
Zunge feucht, Appetitmangel, kein Schwindel oder Angſt; 
Reſpiration langſamer und weniger beſchleunigt; mitunter 
eine leichte Diarrhoe, die durch das Opium gemildert wird 

* Inf. Chin. 15 22 
Chinin. sulph. gr. vJJJ 

Kali carbon. 33 . 

Solve; ft. mixt., capiatur eyathus ter in die. 

20. Februar. Die Beſſerung ſchreitet fort; Wieder⸗ 
holung der toniſchen Mixtur, ol. Camphor. zum Liniment. 

26. Februar. Faſt das ganze Uebel gehoben; die Ve⸗ 
nen nicht mehr mit dem Auge oder den Fingern zu ver⸗ 
folgen; eine leichte Taudheit des kleinen Fingers bleibt. Kräfs 
tige Diät, leichte Bewegung im Freien. 
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8. März. Vollkommen gefund, der Kranke nimmt 
an Fleiſch zu, waͤhrend er bei ſeiner Krankheit an 80 bis 
903% avoirdupois verloren hat. 

Bemerkungen. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß obiger Fall eine diffuſe Entzuͤndung des Zellgewebes war. 
(Edinb. Med. and Surg. Journal, July I. 1842.) 


Ueber den Gebrauch des Kali hydroiodici. 
Von Dr. Os brey. 


(Sch lub.) 

5. Februar: Oberflaͤchliche ulceration am untern Theile der 
Hornhaut; die iris kann erweitert werden und normal, ſcheint 
noch unverändert durch die Belladonna zu ſeyn. Kein Schmerz 
oder Unbehaglichkeit, außer einem Gefuͤhle von Rauhigkeit oben am 
Auge. Die Haut der Schläfe und der Augenbrauen gegen die 
Berührung ſehr empfindlich. Der Kranke ſoll aufrecht ſitzen. 

K Ag. destill. 33 

Lap. infern. gr. i 5 
F. Solutio D. S. Das Hornhautgeſchwuͤr damit vermit⸗ 
telſt eines Kameelhaarpinſels zu bepinſeln. 

6. Februar. Die Anwendung der Hoͤllenſteinloͤſung verurſachte 
zuerſt heftige Schmerzen, darauf aber Erleichterung; die Gefaͤßra⸗ 
mification im Auge bleibt dieſelbe; Extremitäten kalt bei'm Zubette⸗ 
gehen; das Zahnfleiſch empfindlich, weißlich, Athem uͤbelriechend, 
doch keine Salivation. 5 

Das Calomel wird ausgeſetzt. 

7. Februar. Die Gefäße in der Bindehaut ſcheinen weniger 
nusgedehnt, das Auge gebeſſert nach der Anwendung des Hoͤllen⸗ 
ſteines, der ein Gefühl von Zucken folgte; die Augenbrauen mit 
ſehr kleinen Blaͤschen beſetzt. 

8. Februar. Sehr geringe Beſſerung. 

R Decoct. Chinae_Zvij 

Tinct. Chinae 3 

Kali hydroiod. 36 

Syr. Zingib. ß 

M. D. S. 2mal täglich eine Unze, 

Vini opiati 

Ag. destill. aa 3; M. D. S. 2 Tropfen täglich 2 mal 

zwiſchen die Augenlider zu träufein, und das Geſchwuͤr 

noch mit der solut. argent. nitr. zu touchiren. 

9. Februar Nachdem der Kranke die erſte Doſis der Mixtur 
in der letzten Nacht zwiſchen 9 und 10 Uhr genommen hatte, er⸗ 
wachte er um 3 Uhr Morgens in einem Zuſtande großen Unwobl⸗ 
ſeyns, mit einem ſehr ſchlechten Geſchmack im Munde, Schmerzen 
in den Kinnbacken und einer reichlichen Salivation. Diefe Sum: 
ptome dauern noch fort, in der Gegend der Parotiden beträchtliche 
Empfindlichkeit, die linke ſcheint etwas geſchwollen zu ſeyn, die 
Schleimhaut des Mundes und Rachens gerdthet, die Kinnbacken 
geſchwollen, und das Ausſehen der Naſe und der Lippen ganz for 
wie bei einem Schnupfen nach Erkältung; große Muthloſigkeit. 

10. Februar. Die Salivation und die Empfindlichkeit im 
Munde haben nachgelaſſen, eine leichte Schmerzhaftigkeit der Pa⸗ 
rotiden dauert fort, das Auge iſt ſchon beſſer, Miene und Gemuͤth 
weit heiterer; die geſtern ausgeſetzte Mixtur wird heute wieder fort⸗ 
geſetzt mit . 

Tinct. Opii camphor. gtt. x. ad unciam mixturae. 

11. Februar. Weniger blutfuͤhrende Gefäße im Auge, die Raͤn⸗ 
der des Geſchwüres weniger abgeldſ't, das Geſicht wird klarer, Ap⸗ 
petit nimmt zu. 

16. Februar. Raſche Beſſerung iſt ſeitdem eingetreten, die 
Medicin wurde vollkommen gut vertragen, obne eine Secretion 
zu betheiligen. Man ſieht kein Geſchwuͤr mehr auf der Hirnhaut, 
Huber nur eine glatte Vertiefung an deſſen Stelle, deren Peri⸗ 
pherie noch einige wenige rothe Gefäße umgeben, welche aber tägs 
lich an Zahl und Größe abnehmen; der Kranke kann in's Freie 
ehen. 5 
er 1. Marz Der Kranke iſt einige Zeit hindurch auf dem Lande 
geweſen, wo er bald ſeine gewohnte Geſundheit wieder erhielt; der 
Zuſtand des Auges iſt ganz fo gut, wie früher, 
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Gebrauch des Kali hydroiodici in der Syphilis. 


Zu den Fallen von Syyhilis, in welchen Kali hydrôiodicum. 
beſonders empfohlen wird, gehören nodi und ſyphilitiſche Knochen⸗ 
affectionen, ſowie die Pfeudoſyphiliden. Folgende 3 Fälle werden 
den Gebrauch des Jodes in primärer wie in ſecundärer Syphilis 
deutlich machen. € 

Catharina Coulon, dreiundvierzig Sabre alt, wurde am 
21. April 1841 aufgenommen. Die Kranke theilte mir mit, 
daß fie vor zwei Jahren mit Mercur wegen einer ſccundären 
ſyphitiſchen Affection der Haut und des Schlundes, die ſie 
von ihrem Manne ſich zugezogen hatte, behandelt worden 
war, während der Behandlung aber fo ſehr der Kälte und Ans 
ſtrengungen ausgeſetzt geweſen wäre, daß ſie, ſtatt beſſer zu wer⸗ 
den, ſich weit ſchlechter befand. Sie ließ ſich darauf in ein IHo⸗ 
ſpital aufnehmen. Dort machte ihre Beſſerung raſche Fortſchrittt; 
als fie es aber zu frühe verlaſſen batte, kehrten alle Symptome 
des Uebels in geſteigertem Grade zuruck. Sie ward demnach in 
ein anderes Hofpital aufgenommen, welches fie gleichfalls verließ, 
ohne geheilt worden zu ſeyn. Von der Zeit lan hatte fie an der 
Wirkſamkeit von Mitteln verzweifelt und wandte ſich erſt auf 
den Rath einer Freundin an mich. 

Als ich fie beſuchte, fand ſich ein breites Geſchwuͤr oben am 
Kopfe, unter welch m die Knochen in einem caridfen Zuſtande mas 
ren. Ein tuberculdſer Ausſchlag bedeckte ihre Stirn, und große 
Geſchwuͤre waren an den Beinen und anderen Stellen ihres Körs 
pers. Sie litt an heftigen Knochenſchmerzen, war ausnehmend 
abgemagert und verfrüppelt indem ihre Beine anhaltend gebogen 
blieben. Sie hatte ſtarke Nachtſchweiße und war die ſechs letzten 
Monate hindurch faſt immerwahrend auf ihr Bett beſchraͤnkt ges 
weſen. Nachdem ich zuerſt ein mildes purgans verordnet hatte, 
welches den Darmcanal reinigte, verſchrieb ich folgende, zwar we⸗ 
nig zuſammenpaſſende, aber, meiner Erfahrung zufolge, ſehr wirk⸗ 
ſame Mixtur: 

R Decoct. Guaiaci 3 viij 
Kali hydroiod 386 
Tinet. Guaiaci 38 
Tinct. Hyoscyami 3j M. D. S. Tägl. 3 mal 3j 

Das unguentum eitrinum dilutum wurde auf das Exantbem 
an der Stirn angewendet. Nachdem fie die Mixtur ungefähr ſechs 
Wochen, hindurch genommen hatte, war fie im Stande, ihre ges 
be e g wieder zu beginnen; ſie erlangte allmaͤlig 
ihre vekforenen Kräfte wieder, das Exanthem verſchwand, die 
Knochen, weiche in einem caridſen Zuſtande waren, löſ'ten ſich ah, 
und alle Geſchwuͤre heilten. In dieſem Falle wurde coryza und 
ptyalismus gleich im Anfange hervorgebracht. 

Als die Medicin auf einige Zeit ausgeſetzt wurde, kehrten die 
Geſchwüre und Knochenſchmerzen zuruck, aber dieſe Symptome 
ſchwanden ſtets wieder nach erneuter Anwendung der Arznei. 

Ein junger Mann von dreiundzwanzig Jahren bekam die pri⸗ 
märe Syphilis im Januar 1840; er unterzog ſich zur Heilung derſel⸗ 
ben einer Queckſilbertur, ohne aber waͤhrend derſelben ſeine gewohnte 
Lebensweiſe zu verändern, und ohne ſich vor Kälte und Feuchtigkeit in 
Acht zu nehmen. Das Geſchwuͤr beilte, aber feine Gefundheit bes 
gann zu leiden. Er verlor feinen Appetit, konnte die Nächte nicht 
ſchlafen und magerte ſchnell ab. Sein Vater ward feinetwegen 
ſehr beſorgt und erſuchte mich ſchriftlich, ihn auf dem Lande zu 
beſuchen. Als ich ihn am 14. Januar 1840 ſah, fand ich ihn 
ſehr abgemagert, fein Puls war ſehr frequent, und bei der Uns 
terſuchung bemerkte ich an der Stelle des urſprünglichen Schankers 
eine Verhärtung, welche wieder geſchwuͤrig zu werden begann. 
Er war, wie er ſich ausdrüdte, Nachts in Schweiß gebadet. Ich 
verordnete ihm ſechs Unzen eines Sarſaparillendecoctes 3 mal täg- 
un und eine Unze von folgender Mixtur jede dritte Stunde zu 
nehmen: 

R Tinct. Gent. comp. 33 
Kali hydroiod gr xx 
Tinct. Hyoscyami 33 
Aq. purae viij 

Seine Geſundheit beſſerte ſich unter dieſer Behandlung bedeu⸗ 
tend: da aber das Geſchwür allmälig größer wurde, fo wandte 
ich Mercur an und ließ ihn drei Wochen lang ſaliviren, worauf 
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das Geſchwuͤr vollkommen heilte und keine Härte zuruͤckblieb. Ich 
ſetzte nun meine Beſuche aus, ihm noch anrathend, ſich vor Er⸗ 
kaltung zu hüten. 

Ungefähr einen Monat nachher ſchickte er wieder zu mir. Ich 
fand ihn bei meinem Beſuche an einem Anfalle von Rheumatis⸗ 
mus leidend, der, wie ich vermuthe, durch eine Erkältung fo früh 
nach dem Gebrauche des Mercurs hervorgerufen worden war. 
Sein Kaie war ſebr geſchwollen und roth, er klagte über großen 
Schmerz und Empfindlichkeit in demſelben, welche in der Nacht 
zunahmen; auch empfand er Schmerzen in dem ganzen Koͤrper 
und litt an einer leichten fieberhaften Aufregung. Ich ließ Blut⸗ 
egel und Baͤhungen an das Knie anwenden, und verordnete pilul. 
Pıumweri gr. v am Abende zu nehmen, ſowie cin purgans am Mor⸗ 
gen mit Vin. sem. Colchici gtt. xx. Durch dieſe Mittel wurde 
das Knie ſehr gebeſſert, wiewohl es noch geſchwollen und ſchmerz⸗ 
haft blicb. Nach Wiedertolung der pilul. Plummeri Abends und des 
Yurgirtranfes am Morgen ließen die Fieberſymptome vedrutend nach. 
Ein Blaſenpflaſter wurde auf das Knie geiegt, und er fing an, 
das Kali hydreiodicum, zufammen mit der Abkochung und der 
Tinctur von Guaiac, in den obenerwännten Quantitaten zu neh⸗ 
men. Er beſſerte ſich nun raſch und war in wenigen Wochen 
1 von allen Symptomen des Rheumatismus befreit. 

le die Stelle des Blaſenpflaſters geheilt waß, ward fein Knie 
mit ſtarken Heftpflaſterſtreifen bedeckt. — Dieſer junge Mann hat 
It) ER ungeſtoͤrten Gefundheit erfreut. 

as Kali hydroiod. brachte in den beiden Perioden, in welchen 

es gebraucht wurde, feine ſpeciſiſche Wirkungen hervor. 8 
ber As M'Haffo, ein Schrifrfeger, meldete ſich am 5. Decem⸗ 
ihm 1 einem primären Geſchwüre an der gians penis, Als 
0 ranken ſay, empfahl ich ihm, ſich in ein Hoſpital auf⸗ 
men zu laſſen, oder, wofern nicht, feine Arbeit aufzugeben, ſich 
auf ſein Haus zu beſchraͤnken, und ſich nicht der Kälte auszuſetzen, 
ſolange er Mittel gegen fein Uebel gebrauchen würde. Er folgte 
jedoch meinem Rathe nicht, ſondern wandte ſich an einen andern 
Arzt, der ſorgloſer, als ich, bei der Anwendung des Mercurs war; 
an 1 dieſes Mittel und heilte in der That 

machte aber in andrer i 

Kranken hoͤchſt beklagenswerth. SEIT 

Dieſer kam nämlich 6 oder 8 Wochen nachher zu mir zuruck 
mit wundern Zahnfleiſche, geſchwollenem a fee 1 
mit einer großen, verkärteten Geſchwulſt in der linken Leiſtengegend, 
mit Anochenſchn den Beinen, einem heſtigen Huſten und allgemei⸗ 
9 1100 f N Ich empfahl ihm von Neuem, ſich in ein 
Hoſpita m zu laffen, allein er wollte es nicht, doch vers 
ſprach kenn: meinen Vorſchlägen auf's Strengſte Folge zu leiften. 
ii 1 ie zu mildern, verordnete ich zuerſt 

’ 
verſcheieb dann folgente Mirtus; tinct. Jalappae enthaltend, und 
R Mixt. Camph. 3 viij 
Tinct. Scyllae A 
Spirit. nitr, - aether. 8 37 
Ammon. carbon. 36 se 
Syr. en 36 N. D. S. Alle dritte Stunde 3j. 
Ein Blaſenpflaſter wurde auf die Bruſt gelegt. 
Kranke ſehr geſchwaͤcht war, fo verordnete ir die e 
stimulantia diuretica und expectorantia, wodurch die bronchitis 
an welcher er litt, bedeutend erleichtert wurde. Darauf verſchrieb 
ich Kali hydroiod. gr. ii) in einer Unze eines Chinadecoctes 
Smal täalich zu nehmen , welchem ich fpäter eine Mixtur derſelben 
mit Guaiac, wie früher erwaͤhnt, ſubſtituirte. Kleine Blaſenpflaſter 
wurden nacheinander auf die Geſchwulſt in der Inguinalgegend 
applicirt; und dieſe Mittel verſchafften dem Kranken große Erleich⸗ 
terung. Die Schmerzen ließen noch; der Kranke, bis dahin ohne 
Schlaf, begann in der Nacht, ſich deſſelben zu erfreuen; die anasarca 
in den Beinen und die Geſchwulſt in der Leiſtengegend nahmen 
ab. Er fing wieder an, zu arbeiten, nachdem er feine Kräfte im 
bedeutendem Grade wieder erlangt hatte. Er kam mir darauf aus 
ber i. und ich weiß daher nicht, ob ein Recidiv eingetre⸗ 
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Aue diefe Fälle zeigen, wie nüblich Kali hydroiodicum ſich 
gegen den durch Mercur im Organismus bervorgebrachten Nach⸗ 
theil bewährt, 


Rheumatismus. 


Die Anwendung des Kali hydroiodici bei chroniſchem Rheu⸗ 
matismus iſt zu bekannt, als daß ich mich dabei aufhalten ſollte; 
in der acuten Form aber darf daſſelbe nur nach Beſeitigung der 
erſten Heftigkeit des Anfalles, wenigſtens des begleitenden Fiebers, 
angewendet werden, weil ſonſt alle Symptome zunehmen. Einer 
meiner jetzigen Patienten, welchem vorher von einem anderen Arzte 
Kali hydroiodicum im febrilen Stadium des Rheumatismus geges 
ben worden war, klagte mir, daß fein Durſt zugenommen hätte, 
ſeine Zunge trocken, ſeine Haut heißer, und die Schmerzen in den 
Beinen und Gelenken weit heftiger geworden waͤren. 

Mein Verfahren in dieſem Falle iſt folgendes: Ich gebe jeden 
Abend kleine Dofen der componirten oder reinen Calomelpillen und 
laſſe darauf jeden Morgen 20 Tropfen vin. sem. Colchiei in eis 
nem Purpurtränkchen aus ink. Sennae, tinct. Rhei und Magen. 
eulphur. und corbonica folgen. Auch verordne ich folgende Mixtur, 
um die Diaphoreſe zu bethätigen, vorausgeſetzt, daß der Magen ſie 
zu ertragen vermag: 


R Mixt. Camphor. 3 vi 
Ammon. carbon. Zi 
Vini lpecac. Zi 
M. 3j c. sucei Citri 5 fñ, omni tertia hora in effervescentia 
sumend. 


Wenn das Fieber durch dieſe Mittel beſeitigt iſt, dann ver⸗ 
ſchreibe ich das Kali hydroiod. in einer der oben angegebenen For⸗ 
mein. Dieſe Art der Behandlung habe ich für viele Fälle von 
acutem Rheumatismus von großem Nutzen gefunden. 

Die Hauptwirkung des Kali hydroiod, bei Entzündungen der 
fibroͤſen Gebilde ſcheint auf die ſpeciſiſchen Formen, Gicht und 
Rheumatismus beſchraͤnkt zu ſeyn und nicht auch für einfache Ent» 
zündungen dieſer Gebilde ſtattzufinden. — In folgendem Falle 
verfehlte das Kali hydroiod. feine Wirknng, wie ich glaube, weil 
es nur eine einfache Entzündung war: 

Johann Kehoe, fuͤnfundvierzig Jahre alt, wurde aufgenom⸗ 
men 1841. Als ich dieſen Kranken befuchte, theilte er mir mit, 
daß er ſeit 14 Tagen ein jauchigtes Geſchwür auf dem Fuß ruͤcken 
habe, welches nach einem Anfalle von vernachläſſigtem erysipelas 
eingetreten war. Dieſes Geſchwuͤr war, als ich den Kranken zuerſt 
ſah, von einem ſympathiſchen Fieber begleitet. Nachdem ich das 
Uebel in ungefähr zwoͤlf Tagen geheilt batte, ſetzte ich meine Be⸗ 
ſuche aus; wurde aber von Neuem zu ihm gerufen, da er von bef⸗ 
tigen, lancinirenden Schmerzen über dem Hinterkopfe und bis zum 
Nacken hinab überfallen worden war. Sie waren nicht durch Froſt 
eingeleitet worden, und das begleitende Fieber wor Mur geringe, 
Dieſen Anfall für einen rheumatischen baltend, behandelte ich ihn 
als ſolchen und verordnete ihm das Kali hydroiodieum, doch ohne 
ibm einige Erleichterung zu verſchaffen, obwohl das Mittel das 
Zahnfleiſch und die Schleimhaut des Mundes und der Naſe affi⸗ 
cirte. Ich ließ demnach ein Blaſenpflaſter auf den Hinterkopf ie⸗ 
gen. Da dieſe Mittel Nichts halfen, indem der Schmerz andauerte 
und die Nächte ſchlaflos machte, verordnete ich gr. Calomelpillen 
8 mal täglich zu nehmen, weiche er nahm, bie das Zahnfleiſch affi⸗ 
cirt wurde. Da er durch feine frühere Krankheit ſehr geſchwächt 
war, fo hielt ich es nicht für angemeffen, Örtliche Blutentleerung 


vornehmen zu laſſen. 


Nachdem der Schmerz nun bedeutend nachgelaſſen hatte, untere 
warf ich ihn keiner weiteren Behandlung, in der Hoffnung, daß 
mit der Zeit vollkommene Beſſerung eintreten wurde. Mittlerweile 
bildete ſich ein großer Abſceß binter dem rechten Ohre. Ich er⸗ 
öffnete denſelben durch einen Einſchnitt, worauf viel Eſter abfloß. 
Als ich mit einer Sonde in die Abceßboͤhle einging, fond ich den 
Knochen darunter weithin entblößt. Einige Tage nach der Inci⸗ 
ſion bildete ſich von ſelbſt eine Oeffnung im äußeren Ohre, aus 
welcher der Eiter abfloß. Sonſt ging Alles gut vor ſich, die Oeff⸗ 
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nung beilte ohne Exfoliation desz Knochens, und der Mann iſt feite 
dem geſund geblieben. 


Lum bag o. 


Dr. Graves hat das Kali hydroiodicum ſehr gegen dieſes 
Uebel empfohlen, und ich ſelbſt habe es hier als ein herrliches Mittel 
erprobt. Eine Form jedoch von Rheumatismus der Rücken ⸗ und 
Lendenmuskeln verlangt die Anwendung des Kali hydr. nur mit 
Vorſicht, die nämlich, welche von dyspeptiſchen Symptomen, wie 
Blähungen, Diarrhoe und Reizbarkeit des Magens, begleitet wird; 
dieſe Symptome ſollten, meiner Meinung nach, zuvoͤrderſt beſei⸗ 
tigt werden, ehe man zur Anwendung der Jodine ſchreitet. Auch 
bei'm Huͤftweh habe ich das Mittel nuͤtzlich gefunden. 

Gicht. 

Herr A., ein Mann von robuſtem Koͤrperbaue, doch nicht ſehr 
plethoriſch, ſechsundvierzig Jahre alt, theilte mir mit, als ich ihn 
im Herbſte des Jahres 1839 behandelte, daß er zwei Jahre, bevor 
er ſich mir anvertraut, an periodiſchen Gichtanfällen gelitten habe, 
von denen er regelmäßig jeden Frühling und Herbſt heimgeſucht 
wurde. Als ich ihn beſuchte, litt er an einer heftigen gichtiſchen 
Entzündung des rechten Fußes, welche an der großen Zehe begon⸗ 
nen und ſich uͤber den Ruͤcken des Fußes ausgebreitet hatte. Der 
Schmerz war heftig, brennend, und der afficirte Theil war bei der 
Berührung ſehr empfindlich, heiß und intenſiv geröthet. Der 
Puls ging ſchnell, die Zunge war belegt, der Urin dunkel gefaͤrbt, 
reichliche sedimenta latericia ablagernd; der Darmcanal obſtruirt 
und ſchwer zu eröffnen. Ich verordnete ihm, für einige Abende, 
6 Gran Calomel, denen folgender Purgirtrank jeden Morgen fol⸗ 

Inf. Sennae 


gen ſollte: 
3 
Tinct. Rhei p 


Vini sem. Colchici gtt. xx 
Magn. Sulphur. 33 
Magn. carbon. gr. x. 


Das Fieber verſchwand ſchnell nach dieſer Behandlung, und 
der Urin hörte auf, das ziegelfarbige Sediment abzulagern. Da 
der Schmerz im Fuße mit bedeutendem Oedem noch fortdauerte, 
ſo verordnete ich ihm das Kali hydr. in Doſen von 2 Gran, zu⸗ 
fammen mit Guajac auf obenerwähnte Weiſe, wodurch er in wenis 
gr Tagen gaͤnzlich von allen gichtiſchen Symptomen befreit wurde. 

ls er ungefähr einen Monat nachher einen betraͤchtlichen Marſch 
gemacht hatte, trat ein leichter Ruͤckfall ein, von dem er raſch ge⸗ 
nas, nachdem obige Behandlung erneut worden war. 

Nach allen den fruͤhern Anfaͤllen blieben chroniſche Schmerzen 
in den Füßen zuruͤck, welche ihn zu einem ſchlechten Fußgänger 
machten; da dieſe Schmerzen nun ganz nach dem Gebrauche des 
Kali hydroiodiei aufbörten, und das Leiden feitdem nicht wieder⸗ 
gekehrt iſt, obwohl er keine Aenderung in feiner Lebensweiſe eintre ⸗ 
ten ließ: fo ſcheint es, daß das u bel bei den fruͤhern Fallen nicht 

änzlich unterdruͤckt worden war, ſondern in einer chroniſchen. Form 
ortbeſtand, bereit, in Thätigkeit zu treten, ſobald excitirende ur⸗ 
ſachen auf daſſelbe einwirkten. — . 

Die urintreibende Wirkung der Jodine iſt nur in einem der 
oben beſchriebenen Fälle angeführt worden. Dr. Stokes empfiehlt 
dieſelbe als ein diureticum bei pleuritiſchen Exſudaten und Waſſer⸗ 
ſucht, indem er dem Mittel großes Vertrauen ſchenkt; er giebt die⸗ 
ſelbe Regel für die Anwendung derſelben, wie für die aller diure- 
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tica, nämlich, fo lange mit ihnen zu warten, dis alle inflam⸗ 
matoriſchen Symptome beſeitigt find. Nach ibm ſcheint Jod 
gerade da wohlthaͤtig zu ſeyn, wo Mercur dieſes zu ſeyn aufhört, 
namlich, wenn das Uebel von der acuten in die chroniſche Form 
übergegangen iſt. Dr. Stokes fügt noch hinzu, daß die Wirkung 
der innern und äußern Anwendung der Jodine in der Beförderung 
der Reſorption oft ausnehmend raſch eintritt, und einige meiner 
Freunde haben mir verſichert, daß die urintrribende Wirkung gleich 
nach der erſten Doſis eintrete. (The Dublin Journal.) 


Miscellen. 


ueber die Bildung des Bruchſacks ſagt Herr De⸗ 
meaur nach zahlreichen Unterſuchungen an Leichen: Die Art der 
Entſtehung des Bruchſackhalſes ift das Wichtigſte bei der Bildung 
des Bruchſacks; es iſt aber jetzt erwieſen, daß zur Bildung eines 
Bruchſacks mehr die Lageveräͤnderung des Peritonäums, als deſſen 
Ausdehnung, beiträgt; daher kommt es auch, daß, wahrend der 
Grund des Bruchſacks glatt iſt, der Hals, wenigſtens zur Zeit des 
Beginnes des Uebeld, in feinem ganzen Umfange wie ein Beutel 
gefaltet erſcheint. In einer zweiten Periode verwachſen dieſe Pe⸗ 
titondalfalten untereinander durch die längere Berührung ihrer ſe⸗ 
roͤſen Flächen, und alsdann braucht der Bruchſack nicht mehr durch 
den Bruchring, nach welchem er ſich gleichſam geformt hatte, in 
feiner Form erhalten zu werden; zu gleicher Zeit erleidet das bare 
unter liegende Zellgewebe merkwürdige Veränderungen. Allmälig 
ſeines Fettgewebes beraubt, verwandelt es ſich in eine neue, viele 
Arterien und Venen enthaltende Schicht, welche mit dem perito- 
naeo innig zufammenhängt. In einer dritten Periode endlich, 
(welche der Verfaſſer die periode der Verengerung nennt,) ſah 
Herr Demeaux, daß dieſe urſpruͤngliche cellulo- vasculäre Schicht 
die Härte und Feſtigkeit des fibroͤſen Gewebes darbot. Hier iſt 
eine Erweiterung des Bruchſackhalſes unmoͤglich, und dieſer wird 
alsdann entweder dem Drucke der Eingeweide widerſtehen, oder 
wenn fie doch durchdringen, fo wird er fie einklemmen. (Annales 
de chirurg. frang., Juillet 1842.) 


ungewoͤhnlich großer Gallenſtein, durch den Maſt⸗ 
darm entleert. — Dr. James Arthur Wilſon trug in der 
Sitzung der Royal medical and chirurg Society zu kondon, vom 14. 
Februar 1843, einen Fall der Art von einem dreiundſiebenzigjäbrigen 
Herrn vor, der mäßig gelebt und den größten Theil feines früheren 
Lebens in Weſtindien zugebracht hatte. Der Stein wurde mit 
fluͤſſigen faeces durch den Maſtdarm entleert, nachdem mebre Tage 
hindurch Aufſtoßen und Erbrechen den Kranken ſehr erfchöpft hats 
ten. Die früheren Symptome waren Verſtopfung, Appetitloſigkeit, 
Uebelbefinden und Gelbſucht. Innerhalb vierzehn Tagen erlangten 
der Urin und die faeces ihr normales Ausſehen wieder, die Gelb⸗ 
ſucht verſchwand, und der Kranke ging feinen gewoͤhnlichen Gefchäften 
nach. Bald darauf jedoch kehrten alle dringenden Symptome wieder, 
mit häufigem heftigen Aufſtoßen, und zwei Tage bindurch ſchien 
der Fall einen toͤdtlichen Ausgang nehmen zu wollen. Am 17. 
December begann der Darmcanal, welcher lange vorher auf große 
Doſen von Purgirmitteln nicht reagirt batte, von ſelbſt thaͤtig zu 
werden, und ein Stein, von der Größe einer großen Walnuß, kam 
heraus, worauf alle dringenden Symptome allmälig und ganzlich 
nachließen. (London ee Gazette, February 1843.) 


De . nn ne na 


Bibliographisce 


Neuigkeiten. 


Proceedings of the London Electrical Society, Sessions 1841 — 
125 160 182 — 1843. Edited by Charles V. Walker. Lon- 
don . 8. 


Questionnaire de Zoologie élémentaire. Strasbourg 1843. 12. 


La clinique des höpitaux des Enfans; redigee par les Mrs. Al. 
Beeguerel et Vanier. Ire et 2e année. Paris 1843. 2 Vol. 8. 

Mémoire sur emploi du Lithéréteur, instrument destiné A ex- 
traire sans douleur les petites pierres, la gravelle et le de- 
tritus de la lithotritie. Par Mr. Cornay. Paris 1843 8. 


cn [U 


